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midj als febenbige Seiter empfohlen haben, Orräulein
fiuije." '

i
'

'
I !' I

„©efehrte Seute," jdjoff's 3urüä, „jollten roijfen, bah
^ er(ten Söhnen nicht 3Uoberjt roachfen!"

„Sich Co!" rief er unb lachte: „3n SBillisheim [djeinen
^ bemnach recht fpät 3U blühen. 3n itrebsburg hat man
^ erften fdjon oor 3toei Stonaten gegejjen."

fiuije trat an ben Sanb bes Stahes: „Die Söhnen
^tt' ich fehen mögen. 2Bir finb eben feine Krebsburger

Sungerleiber, roir Iajfen's reifen. Unb fie machte ein
®efidjt, als ob nichts in ber SBelt über ÏBiïïisbeim unb

Sohnenplah ber grau Kafpat gehe. Der junge Staun
H fie bebädjtig an. „3d) jag Such," fuhr er bann fort,
.ein treffen roar's! 2Bär ich ein itannibale unb bürfte
®uch braten, ber Stunb roürbe mir nicht halb jo jehr
®äffern roic bamals beim ülnblid ber jungen Söhnen."

fiuife errötete unb entgegnete: „3hr jeib ein Unholbt
"Uebrigens, ber .Kannibale, ber midj braten roilf, muh
^tnen guten Stagen haben, Setr Stubio!"

„Sab ich audj!" brummte er. „(Sdjon manchen Sro=
hat er oerbaut, ber jdjroer 3U fauett roar. Unb roer

oerträgt, roas eine böje 2Beiber3unge ihm anroirft,
^ roirb mit bem SBeibe im Uebrigen jdjon fertig."

„21ha! Das gilt mir! Saht 3hr mir nod) immer nicht
Stächen?" < ,j -!

„Da?) 3hr midj nicht ins Dheater begleitet habt?
^o<b, Fräulein, bodj! 9tber ben Sprudj nicht! Unb hof=

tätlich barf ich ©udj fpäter einmal [trafen. 3br habt mir
fe 3phigenie beleibigt. Dafür hol ©udj ber Kmduä!"

Sie jdjien nun auch beleibigt. „©in roertes grauem
3immer, bie 3phigenie!" fagte fie fdjnippifd). ©r roanbte

jid) unb jprad) im ©eben: „©in jehr roertes, ja! Das
©egenteil ber 9Ima3onen, roie 3Ijr eine jeib. ©ott grüj)
©ud), gräulein! 9luf SBieberjehen!"

©r jchritt langfam, ohne fidj um3ujehen, bem Dorfe
3U. Die Sdjroeftern traten halb nachher mit bem oollen
Korbe aus bem Sain unb ftrebten nadj Saus. „2Idj,"
rief Siarie, „roie bein Siebenblatt ben .Kopf hängt!"

Suije roarf ihr ©lüdsomen roeg. „9Ius ©ras roirb

Seu," fagte fie Ieid)thin. „Du, ber 9trni ijt ein grojjer
Sen geroorben."

„3a, bas ijt er. 91ber roas ijt es mit bem Kräutern
3phigenie?"

,,©s ijt fein ffräutein, aber ein Dheaterjtüdtein joli
jo heifeen; er hat mid) einmal eingefaben, es in Krebs»
bürg mit ihm 3U jehen; ba hab ich geantroortet: ©r möge
mir bie 3phigenie herbringen."

„Sijt nidjt reuig?"
„Sapperfappa! 2Iber roeifct bu, roas eine 9Ima3one

ijt?"
„Sein! ©inen 9Ima3onenjtrom gibt's. Sielleidjt rooh=

nen bort bejonbers böje SBeiber!"

„Steinetroegen! Stan fann bas Staul nicht immer
oerbinben." •*;' •

Damit erreichten fie Sofjtatt unb Saus unb oetjdjroan»
ben um bie ©de.

(gortjehung folgt.)

D's Bärnerrnei'tfdii.
Von 3. ßoroald, erknbacb.

^Jdngs 3ährli bfät=i jede jd)o
i b'r j^römbi umedjo.

^dng<5 Steitjdji het mi grüejjt unb het
no fir grojje Siebi grebt.

^°<h i ha glachet, bi o'rbi,
b'Steitfchi halt Iah Steitfchi fi.

Sfit

91

<hume=n=i i b's Sämbiet 3tügg,
d)unt nes Steitjdji über b'Srügg.

^ Särnermeitfchi i b'r Dracht.
Dujig, roas ijcfj bas ne Stacht!

% hei b'r glich 2Bäg fajch ne Sdjtung.
® «hunt mis Sär3 bod) no i Schroung. Berner tracbt: 6ute Sorm des Winkr=

klcidcs mit Daube und tfcböpü.

Stir Iouffe gfahfidj üji Schtrc.1
Unb bridjtemäiber bies unb bac.

9Ies rebt mir oo bebeim unb feit:
„D's bejcht Stüetti ha=m=i roit unb breit.

D'r 9Ietti — Ieiber — ifdj im ©rab!"
3hm fouft ne Dräne b'93ade=n=ab.

Uf einijdj hetht's: „3u üjem Sus
©eit's rädjter ©ang b'r ^älbroäg us;

Unb bhüet ©ch ©ott unb 3ürnet nüt!"
Som Dörfli tönt nes ©foggeglüt.

Unb b's Steitjdji geit; i bfibe jdjtah;
3 fuege's no, jo fang i cha.

Uf einijdj gfeh=n»is nümme meb

3eh tuet mir b's Sät3 jo roeh jo roeh

Die Berner Tracht.
lïïittellanD — Cmmenta! — Dberaargau.

Sd)legelgraben, ben 1. Stai 1914.

Siebes Stareiii!

Sg fragjt in beinern lehten ©rief, mann roit nad)
an bie Slusftellung gehen. 3ch ïann es Dir noch

9enau jagen, roilf bir bann aber 3eittg genug eine

Sojtfarte jchiden, bamit roir uns im Dörfli in ber 9Ius=
jtellung treffen fönnen. SBenn ©hriften roeij), bah bu fommjt,
jo fommt er aud). Die Stutter hat es ihm gejtern ins
©ejid)t gejagt, unb er fonnte nidjts brauf antroorten. ©r
hatte nämlid) erflärt, er habe oon ber Slusjtelfung halb
genug, fajt in jebem 23Iatt jtehe* etroas baoon, unb im
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'ch mich als lebendige Leiter empfohlen haben, Fräulein
Luise." l

>

^ j

„Gelehrte Leute," scholl's zurück, „sollten wissen, daß
^ ersten Bohnen nicht zuoberst wachsen!"

„Ach so!" rief er und lachte: „In Willisheim scheinen
^ demnach recht spät zu blühen. In Krebsburg hat man
^ ersten schon vor zwei Monaten gegessen."

Luise trat an den Rand des Platzes: „Die Bohnen
àt' ich sehen mögen. Wir sind eben keine Krebsburger
^d Hungerleider, wir lassen's reifen. Und sie machte ein
Besicht, als ob nichts in der Welt über Willisheim und

Bohnenplatz der Frau Kaspar gehe. Der junge Mann
îvh sie bedächtig an. „Ich sag Euch," fuhr er dann fort,
»ein Fressen war's! Wär ich ein Kannibale und dürfte
^uch braten, der Mund würde mir nicht halb so sehr

Ässern wie damals beim Anblick der jungen Bohnen."
Luise errötete und entgegnete: „Ihr seid ein Unhold!

»Uebrigens, der Kannibale, der mich braten will, mutz
^Nen guten Magen haben, Herr Studio!"

„Hab ich auch!" brummte er. „Schon manchen Bro-
hat er verdaut, der schwer zu kauen war. Und wer

das verträgt, was eine böse Weiberzunge ihm anwirft,
^ wird mit dem Weibe im Uebrigen schon fertig."

„Aha! Das gilt mir! Habt Ihr mir noch immer nicht
Ergeben?"

„Datz Ihr mich nicht ins Theater begleitet habt?
T^ch, Fräulein, doch! Aber den Spruch nicht! Und Hof-

gütlich darf ich Euch später einmal strafen. Ihr habt mir
ìe Jphigenie beleidigt. Dafür hol Euch der Kuckuck!"

Sie schien nun auch beleidigt. „Ein wertes Frauen-
zimmer, die Jphigenie!" sagte sie schnippisch. Er wandte
sich und sprach im Gehen: „Ein sehr wertes, ja! Das
Gegenteil der Amazonen, wie Ihr eine seid. Gott grütz

Euch, Fräulein! Auf Wiedersehen!"

Er schritt langsam, ohne sich umzusehen, dem Dorfe
zu. Die Schwestern traten bald nachher mit dem vollen
Korbe aus dem Hain und strebten nach Haus. „Ach,"
rief Marie, „wie dein Siebenblatt den Kopf hängt!"

Luise warf ihr Glücksomen weg. „Aus Gras wird
Heu," sagte sie leichthin. „Du, der Arni ist ein groher
Herr geworden."

„Ja, das ist er. Aber was ist es mit dem Fräulein
Jphigenie?"

„Es ist kein Fräulein, aber ein Theaterstücklein soll
so heitzen: er hat mich einmal eingeladen, es in Krebs-
bürg mit ihm zu sehen; da hab ich geantwortet: Er möge
mir die Jphigenie herbringen."

„Bist nicht reuig?"

„Papperlappa! Aber weitzt du, was eine Amazone
ist?"

„Nein! Einen Amazonenstrom gibt's. Vielleicht woh-
nen dort besonders böse Weiber!"

„Meinetwegen! Man kann das Maul nicht immer
verbinden." ».

^

Damit erreichten sie Hofstatt und Haus und verschwan-
den um die Ecke.

(Fortsetzung folgt.)

V'5 Lâmesmeitschi.
Von I. stowalà, Lrionbach.

^ängs Jährli bi^n-i jetze scho

^it j d'r Frömdi umecho.

^Üng? Meitschi het mi grüetzt und hei'î vo sir grotze Liebi gredt.

i ha glachet, bi v'rbi,^ d'Meitschi halt Iah Meitschi si.

Hüt
Da

A

chume-n-i i d's Bärnbiet zrügg,
chunt nes Meitschi über d'Brügg.

^ Bärnermeitschi i d'r Tracht.
Tusig. was isch das ne Pracht!

w
^

'r hei d'r glich Wäg fasch ne Schtung.
^ chunt mis Härz doch no i Schwung, »erner crawl: 6à Sorm cüs wiwer-

KIcicies mit staube unb Lschöpii.

Mir louffe gsatzlich üsi Schtrc.^
Und brichte-n-über dies und das.

Aes redt mir vo deheim und seit:

„D's bescht Müetti ha-n-i wit und breit.

D'r Aetti — leider — isch im Grab!"
Ihm louft ne Träne d'Backe-n-ab.

Uf einisch heitzt's: „Zu üsem Hus
Eeit's rächter Gang d'r Fäldwäg us:

Und bhüet Ech Gott und zürnet nüt!"
Vom Dörfli tönt nes Gloggeglüt.

Und d's Meitschi geit; i blibe schtah:

I luege's no, so lang i cha.

Uf einisch gseh-n-is nümme meh

Ietz tuet mir d's Härz so weh so weh

vie vemer lischt.
Wttelland — emmental — vberaai-gau.

Schlegelgraben, den 1. Mai 1914.

Liebes Mareili!

H Du fragst in deinem letzten Brief, wann wir nach
die Ausstellung gehen. Ich kann es Dir noch^ genau sagen, will dir dann aber zeitig genug eine

Postkarte schicken, damit wir uns im Dörfli in der Aus-
stellung treffen können. Wenn Christen weitz, datz du kommst,
so kommt er auch. Die Mutter hat es ihm gestern ins
Gesicht gesagt, und er konnte nichts drauf antworten. Er
hatte nämlich erklärt, er habe von der Ausstellung bald
genug, fast in jedem Blatt stehe' etwas davon, und im
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einmal. ©leint ihr, es fei ein Vergnügen, auf ber Strafen

fo Stuffeijen 3U erregen! 3d) banïe bafür. 5ter ausgeladjt
ba oerfpottet, bort gar beläftigt roerben oon „Serren", ^
meinen, einem Sanbmeitfdji gegenüber fei jeher Spafe er

laubt. 3tb übertreibe nid)t, idj babs erfahren. 9Jtad)t
ibr tpollt, aber ." „Stur nidjt 3U bibig," fiel ©räfibefd
Sami ein, roie (Elife rafdj ßuft fdjnappen muffte. „3dj- ujeiB

toobl, roober bas tommt: Die Seute, bie fo tun unb reben«

roiffen eben nidjt, roas fo eine ©ernertradjt ift, fie febe"

fie su feiten. ©her oieIIeid)t helfen uns ba bie 3eituK9f
ein roenig, fcbreiben roie fein bie £anbestrad)t fei, unb
man benen, bie fie tragen, ju begegnen habe, roie anbei?

reihten £euten aud). 3d) roeife ganä gut, roas bu nod) Jage"

roollteft, (Elife; bie ©ernertradjt fei 3ur fd)roei3erifcben Keß'

nerinnentraiht geroorben. 3a, roabr ift es, roer bie Drad)

trägt, roirb oielerorts als Kellnerin angerebet unb 3^
bas näihfte ©tal eine ©lufe an. 3a, am ©erfchroinben bd

Drad)t trägt oiel Scbulb ber Sraudj oieler SBirte un®

Soteliers, ihren Kellnerinnen bas Dragen ber Dracbt oor
3ufdjreiben, ftamme bie Kellnerin nun aus ber Cftfd)roei3 ob«'

gar oon ber anbern Seite bes ©beins. Diefe fianbesfrenr
ben finb es fidjer aud), bie bie Drad)t oerftümmeln: De"

Kittel burdj einen engen ©od erfeben, rtiobt 3ur Dradjt 9^
börenbe Sdjür3en oorbinben, bie Saare auf eine nidjt bd3"

paffenbc ©Seife tämmen, unb roas bergleid)en (Entftellunge"
mehr finb. Da oerleibet einem roirîlicb fdjliejjlid) bie Drad)';
©ber roer roeifj, ber fd)roei3erifdje ©Sirteoerein liebe oielleid)'
gar»3 gerne mit fidj reben unb oeranlafjt feine ©titgliebef«
in Kufunft 3um minbeften oon lanbesfremben Kellnerinn-"
bas Dragen ber ©ernertrad)t nicht mehr 3U oerlange";
Dies roäre nur ben roirtlichen ©ernerinnen 3U geftatten. Df
©ernertradjt ift mit echtem Silberfdjmud toftfpielig;
roirtt unoollftänbig unb entftellt getragen unroabr unb 'I

3um ©ebienen nid)t prattifd). (Es liegt 3ubem gar nid)'

im 3ntereffe bes ©ßirteftanbes, in einem falfd) oerftanbene"
Seimatfdmb am ©erfdjroinben ber Drad)t mit3uarbeifet><
bie einem bernifdjen ©olïsbilb erft ben redjten ©nftridj g'^j

©ber gerabe um 3U 3eigen, roas mit ber ©ernertrad)'
ift, müht ihr fie alle an3ieben,
meinte Sami, unb gerabe für
bie Kanbesausftellung. ©He j
(Sefangoereine, alle grauen« * £
oereine follten fo aufrüden.
Unb ben ©erïebrsoereinen f*/"!' BP'•**
follte man es fdjreiben.
Ueberbaupt, bei allen ©er» -|
einsanläffen follte man bie : f ",,1.1
Dradjt tragen. 3dj habe mir ^
fagen laffen, im ©usftellungs» P "111
börfli roerbe eine ©erlaufs» I j JjgP
ftelle für gebiegene Drahten» ^ -ç

" I Hit- '

artiïeï eröffnet. Dafelbft roer» •;"£»* I
be ben ©efudjerinnen audj BP 1

©at erteilt über Dracbtenfra» 1 H|f
gen, unb roerbe febe, bie bie

„ yy LB
Dradjt trage, nodj eine fleine |f $
(Erinnerung beïommen. (Er
roolle einmal einen ©rattig» HKIfdjreiber auffudjen unb ihm
bie Sache ans Sers legen.
Die ©rattigen bringen oft fo
fdjöne alte Dradjtenbilber, H
roarum niiht aud) einmal fdjö»
ne, farbige ber beutigen ©er» Utt
nertrad)t, bann fäbe iebes I©teitfcbi, roie ïleibfam fie ift.
Du bätteft Sami hören fol»
Ien; idj hätte nie geglaubt,
bah er fo genau febett fönn»
te. ©îandjes fDîâb^en, be»

bauptet er, aber befonbers ein Berner tracbt: 5eftkleid uon bi

©emifdlten (Ebor feis nadjgerabe nicht mehr 3um Slusbalten.
Daoon roill id) bir nun ersäblen, id) babe 3eit, idj muh

Berner Crad)t: 6ute 5orm des ^eftkleides mit der Raube.
Sd)öne kleine Raften, die weniger aufdringlid) find und eine

ftärkerwirkende Einie bilden.

bas Saus hüten. (Ebriften bat bie (Eltern 3ur ©afe ge=

führt, er roollte felber mit feinem Dragoner fahren. Die
Dienften finb aud) alle'roeg.

matte (Elfe runb heraus:
„Das tu idj nidjt. Die ©er»
nertrad)t lege idj nadj ©ern
nicht an. ©on 3üridj ober

^
®enf gar nidjt 311 reben. ©tan

mich,

bocb^^

einmal am Sonn«
tag bie Dradjt an3U3ieben,

Berner Cracbt: Im CRittelbrufUi. aber fie überrebeten mich nur
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einmal. Meint ihr, es sei ein Vergnügen, auf der Straß?
so Aufsehen zu erregen! Ich danke dafür. Hier ausgelacht
da verspottet, dort gar belästigt werden von „Herren", die

meinen, einem Landmeitschi gegenüber sei jeder Spaß er

laubt. Ich übertreibe nicht, ich Habs erfahren. Macht was

ihr wollt, aber. ." „Nur nicht zu hißig," fiel Präsidew
Sami ein, wie Elise rasch Lust schnappen mußte. „Ich weil!

wohl, woher das kommt: Die Leute, die so tun und reden,

wissen eben nicht, was so eine Bernertracht ist, sie sehe"

sie zu selten. Aber vielleicht helfen uns da die Zeitung??
ein wenig, schreiben wie fein die Landestracht sei. und vB

man denen, die sie tragen, zu begegnen habe, wie ander!"

rechten Leuten auch. Ich weiß ganz gut, was du noch sage"

wolltest, Elise: die Bernertracht sei zur schweizerischen Lew
nerinnentracht geworden. Ja, wahr ist es, wer die Traâ
trägt, wird vielerorts als Kellnerin angeredet und ziew

das nächste Mal eine Bluse an. Ja. am Verschwinden der

Tracht trägt viel Schuld der Brauch vieler Wirte un°

Hoteliers, ihren Kellnerinnen das Tragen der Tracht voo
zuschreiben, stamme die Kellnerin nun aus der Ostschweiz oder

gar von der andern Seite des Rheins. Diese Landssfrelw
den sind es sicher auch, die die Tracht verstümmeln: De"

Kittel durch einen engen Rock ersetzen, nicht zur Tracht g?'

hörende Schürzen vorbinden, die Haare auf eine nicht daz"

passende Weise kämmen, und was dergleichen Entstellung?"
mehr sind. Da verleidet einem wirklich schließlich die Tra^
Aber wer weiß, der schweizerische Wirteverein ließe viellei«?
ganz gerne mit sich reden und veranlaßt seine Mitglied?",
in Zukunft zum mindesten von landesfremden Kellnerinn?"
das Tragen der Bernertracht nicht mehr zu verlang??'
Dies wäre nur den wirklichen Bernerinnen zu gestatten. D>?

Bernertracht ist mit echtem Silberschmuck kostspielig: ^
wirkt unvollständig und entstellt getragen unwahr und "

zum Bedienen nicht praktisch. Es liegt zudem gar nickn

im Interesse des Wirtestandes, in einem falsch verstanden?"
Heimatschutz am Verschwinden der Tracht mitzuarbeiten
die einem bernischen Volksbild erst den rechten Anstrich gib"

Aber gerade um zu zeigen, was mit der Bernertrach'
ist, müßt ihr sie alle anziehen. ^meinte Sami. und gerade für
die Landesausstellung. Alle M
Gesangvereine, alle Frauen- ì'vereine sollten so aufrücken. K
Und den Verkehrsvereinen M?
sollte man es schreiben.
Ueberhaupt, bei allen Ver- à 'K
einsanlässen sollte man die : ^ ' N M?
Tracht tragen. Ich habe mir ^sagen lassen, im Ausstellungs- W fMW 'M
dörfli werde eine Verkaufs- k.. » ^
stelle für gediegene Trachten- »
artikel eröffnet. Daselbst wer- A«! L..? I >

de den Besucherinnen auch M» MMrH
Rat erteilt über Trachtenfra- I
gen. und werde jede, die die
Tracht trage, noch eine kleine ^ D»
Erinnerung bekommen. Er Mì
wolle einmal einen Brattig-
schreibe? aufsuchen und ihm
die Sache ans Herz legen.
Die Brattigen bringen oft so

schöne alte Trachtenbilder. W
warum nicht auch einmal schö-

ne, farbige der heutigen Ber-
nertracht, dann sähe jedes W
Meitschi, wie kleidsam sie ist.
Du hättest Sami hören sol-
len: ich hätte nie geglaubt, MW
daß er so genau sehen könn-
te. Manches Mädchen, be-
hauptet er, aber besonders ein kerner Tracht: Sestkleici von sti

Gemischten Chor seis nachgerade nicht mehr zum Aushalten.
Davon will ich dir nun erzählen, ich habe Zeit, ich muß

kerner Tracht: 6ute Sorm äes Lestkieiäes mit cier Haube.
Schöne kleine Haften, à weniger sufârìngNch finâ unâ eine

stsrkerwirkenàe Linie biiâen.

das Haus hüten. Christen hat die Eltern zur Base ge-
führt, er wollte selber mit seinem Dragoner fahren. Die

Diensten sind auch alle'weg.

matte Else rund heraus:
„Das tu ich nicht. Die Ber-
nertracht lege ich nach Bern
nicht an. Von Zürich oder
Genf gar nicht zu reden. Man

mich, doch eimnal am Sonn-
tag die Tracht anzuziehen,

kerner Tracht: Im cdittàsiii. aber sie überredeten mich nur
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an Jd)roere Arbeit auf
beut Sanbe geroofjntes
Stäbchen, oerliere tu en=

gem Sod unb neumobi«
lebet Slufe, geroinne ba«

gegen in ber Tracht,
man ad)te fid) nur ein»

mal. (Es liege im eigen«
ften 3ntereffe unferer
(frrauen unb Stäbchen,
ber heimatlichen Tradjt
nor bem fremten 3eug
ben Sor3ug 3U geben.
Stan bürfe unfere Ser«
nertradjt mit gutem ©e=

roiffen rühmen, nicht jebe
Tracht fchmeidjle fo, tuie
gerabe fie. 3Iber fie ift
teuer, gab ba Sach«
matte ©life roieber 311=

rüd. Tent nur ans Sil«
ber. Teuer, rief ber Sa«
mi, ja für eine frembe
Wellnerin, bie roieber
heim3ieht, wenn bie Sai«
fon fertig ift, unb roeite
Bermel, ©hittelbruft unb
Wetteli nicht mehr brau«
djen tann. Sber für ein
Stäbchen, bas bie Tracht

Berner traebt : 6utc 5ortn des 5eftkleides
mit Raube. ^nn, ift fte trob ber ho«

h-ert ßlnfchaffungstoften
licht teuer. Sie unterliegt bod) ber Stöbe nicht. (Es finb im«
Bier nur ein3elne Teile, bie erfebt roerben müffen, etroa roie
Schürte ober auch ber Littel. Ter Silherfdfmud tann filch

£uf Winb unb Winbesfinb oererben. Seine ffrrau trage
haften unb Wetteli ihrer ©robmutter, unb bie hätten

ihm immer nod) fo gut gefallen, roie bie neuen. 2Benn bie
5aad)t richtig unb nicht oerftümmelt getragen roerbe, bann

fie eine Staatstracht, bie fidj 3eigen bürfe unb gerabe
*u Sem. Tas blöbe Angaffen höre non felber auf, toenn
grauen unb Steitfcbeni in Scharen als Sernerfrauen unb
-öwnermeitfdjeni aufrüdten. Unb roie gefagt, er tomme nicht
Btft, menn nid)t alle in ber Tracht tämen.

©s mar gut, bah Sami bann nicht mehr ba mar.
j-s ging gehörig über biefen 3n>änggring her- Sher recht
Bft er fd)Iie|lidj. Sogar Sachmatte ©life gab es 3U- Sie

auch mitfommen unb Sami mit feiner grau muh audj
Jjfü- Tie 3roei mürben uns fonft fehlen. 2Bir finb lebte
^odje oiel 3ufammen gefeffen unb haben über bie Sache
T+rebet unb gefunden, bah es gar nicht fo leicht 3U fagen
I© roie bie Tracht fein foil. 3d) mubte alles genau auf«
treiben, mie's fein foil, id) fdjreibe es bir gerabe ab,

^.ttirb bid) auch intereffieren. Sher bafür tannft Tu in
rotten aud) ein roenig für bie Tracht roeiheln. 3dj mill
mnn mit bem Sater etroa reben, bamit er ©hriften nicht

iebem Stärit fagt, er fei breibtg 3ahre alt geroefen,
er mit ber Stutter hod)3-eit gehabt habe. 2Benn Tir

bran liegt, Stareiii!
3tem, ba ift ber Seridft:

j. 3ur Tracht gehört ber roeite Wittel, er barf unter
*Ben Umftänben bem -engen Sod roeichen. Tie leinenen

J*. feibenen Schür3en müffen in gönn unb ffrarbe paffen.
Uittelbruft barf nur aus fd)roar3em Stoff (Samt, ge=

Jjmt) oerfertigt fein, bie ©infaffung aus Samt, einfach,
Idpoatjer ©arnitur ober fänoargen fßerlen gefebmüdt.

^ Srufthaften mit ber Schnur haben 3toar feinen 3toed,
t«®' Sauernfrau unb Sauerntodfter fehen barin ein 3eid)en

hern Stanbes unb mürben basfelbe nicht fahren laffen.

Stänteli, oor allem aber
bie meiten Sermel follten
unbebingt nad) Selieben
geftärft ober ungeftärft
getragen roerben bürfen;
bie geftärften Sermel
oerurfacbeit manchen 21er«

ger, fie finb fd)mer an«
3U3ieben unb „oermeu
ben Santfd) nib erlibe".
Tas ©öller mit ben
Slümdjen barf Dorne ei«

ne fd)roar3e, fd)male Spi«
he haben; 311 oermerfen
ift bas roeifje, neumobi»
fche Süfcheli am hals,
basfelbe oerunftaltet unb
hat feinen Sinn. Tas
Tfdföpli für ben SSinter
follte eigentlich nur
fchroar3 getragen merben,
immer aber ohne Sruft»
haften. 3ur Tracht barf
auch nur ein einfacher
Wragenmantcl getragen
roerben, jebes 3aguet
roirft unfein. Tab ein
modernes $radcorfet unb
bie Sernertracht nicht 3U=

fammenpaffen, liegt auf
ber hanb. Tie haften, ^A«« (»„[J,» Berner traebt: 6ute 5orm des Bauskieides,©olleiblumchen, Srofche ^ febwad) geftärkten Bcmdärmeln.
ftnb roteber etnfather unb
fleiner 3U geftalten. Tie neuen großen, hohen haften finb
nicht nur teurer, fonbern aud) unfolib. Ter ©efdjmad
muh mieber aufs Schlichte hin gebildet roerben, bem Sco«
hen mit aufbringlichem Silberfchmud muh entgegengearbeitet
roerben. 1 ; ;

©ine befonbere Schroierigefit bietet bet hut. ©r barf
ber Sîobe nicht umterroorfen fein, unb bod) muh bie hüt«
lerin ber Saune ber Wäuferin in etmas Sedmung tragen.
3ur Tracht gehört im Sommer ein roeiher hut in Ser«
gèreform, mit roeitem Sand, ber ©upf in ber ©röhe, mie
er bann geroünfcht
roirb, ber Stöbe et«

roas 'folgend. ©r
roirb gefchmüdt, in
fchlichter S3eife mit
Slumen, bas Sanb
bunt roie bie Schür«
3e, roeih ober, für
grauen, fdjroar3 ;

auch etroas hinten
lang hängenb. 3ns
©pleine gehenbe
Sorfdjriften mürben
nur f(haben. Tas
feine Strohgeflecht
foil orbcntIM) fteif
fein, bamit nicht je«

ber S3inbftoh ber
Trägerin ben hut«
ranb ins ©efidft
fd)lägt. 3lus3uben=
fen roäre ein Stufter
für ben fdjroarsett
SSinterhut. fjein
roäre bie Sohhaar«
Spihenhaube, fie Berner Cracbt : Baartracbt, die gut ift und
tourbe am Schüben« aud) gut wirkt.

ldl >V0l?D vblv KIt.v 22l

an schwere Arbeit auf
dem Lande gewohntes
Mädchen, verliere in en-
gem Rock und neumodi-

scher Bluse, gewinne da-
gegen in der Tracht,
man achte sich nur ein-
mal. Es liege im eigen-
sten Interesse unserer
Frauen und Mädchen,
der heimatlichen Tracht
vor dem fremden Zeug
den Vorzug zu geben.
Man dürfe unsere Ber-
nertracht mit gutem Ge-
wissen rühmen, nicht jede
Tracht schmeichle so, wie
gerade sie. Aber sie ist

teuer, gab da Bach-
matte Elise wieder zu-
rück. Denk nur ans Sil-
ber. Teuer, rief der Sa-
mi, ja für eine fremde
Kellnerin, die wieder
heimzieht, wenn die Sai-
son fertig ist. und weite
Aermel, Chittelbrust und
Ketteli nicht mehr brau-
chen kann. Aber für ein
Mädchen, das die Tracht

kerner cracvt: Sute Sorm <tes Sestkiàs
Leben lang tragen

nm staube. kann, tst he trotz der ho-
hen Mnschaffungskosten

uicht teuer. Sie unterliegt doch der Mode nicht. Es sind im-
ü>er nur einzelne Teile, die ersetzt werden müssen, etwa wie
Schürze oder auch der Kittel. Der Silberschmuck kann sich

kuf Kind und Kindeskind vererben. Seine Frau trage
?te Haften und Ketteli ihrer Großmutter, und die hätten
'hni immer noch so gut gefallen, wie die neuen. Wenn die
Tracht richtig und nicht verstümmelt getragen werde, dann
sri sie eine Staatstracht, die sich zeigen dürfe und gerade
üs Bern. Das blöde Angaffen höre von selber auf, wenn
grauen und Meitscheni in Scharen als Bernerfrauen und
^ernermeitscheni aufrückten. Und wie gesagt, er komme nicht
krit. wenn nicht alle in der Tracht kämen.

Es war gut, daß Sami dann nicht mehr da war.
Ls ging gehörig über diesen Zwänggring her. Aber recht
h?t er schließlich. Sogar Bachmatte Elise gab es zu. Sie
^fkl auch mitkommen und Sami mit seiner Frau muß auch

Die zwei würden uns sonst fehlen. Wir sind letzte
'kvoche viel zusammen gesessen und haben über die Sache
geredet und gefunden, daß es gar nicht so leicht zu sagen
îG wie die Tracht sein soll. Ich mußte alles genau auf-
treiben, wie's sein soll, ich schreibe es dir gerade ab,
^.wird dich auch interessieren. Aber dafür kannst Du in
teilen auch ein wenig für die Tracht weibeln. Ich will
^ann wit dem Vater etwa reden, damit er Christen nicht

jedem Märit sagt, er sei dreißig Iahre alt gewesen,
Aîe er mit der Mutter Hochzeit gehabt habe. Wenn Dir
îwas dran liegt, Mareili!

Aem, da ist der Bericht:

-. Zur Tracht gehört der weite Kittel, er darf unter
^nen Umständen dem engen Rock weichen. Die leinenen

^5? seidenen Schürzen müssen in Form und Farbe passen,

h.sf Kittelbrust darf nur aus schwarzem Stoff (Samt, ge-
unrt) verfertigt sein, die Einfassung aus Samt, einfach,

schwarzer Garnitur oder schwarzen Perlen geschmückt.
^ Vrusthasten mit der Schnur haben zwar keinen Zweck,

Bauernfrau und Bauerntochter sehen darin ein Zeichen
Hern Standes und würden dasselbe nicht fahren lassen.

Mänteli, vor allem aber
die weiten Aermel sollten
unbedingt nach Belieben
gestärkt oder ungestärkt
getragen werden dürfen:
die gestärkten Aermel
verursachen manchen Aer-
ger, sie sind schwer an-
zuziehen und „vermeu
den Pantsch nid erlide".
Das Göller mit den
Blümchen darf vorne ei-
ne schwarze, schmale Spi-
tze haben: zu verwerfen
ist das weiße, neumodi-
sche Rüscheli am Hals,
dasselbe verunstaltet und
hat keinen Sinn. Das
Tschöpli für den Winter
sollte eigentlich nur
schwarz getragen werden,
immer aber ohne Brust-
haften. Zur Tracht darf
auch nur ein einfacher
Kragenmantel getragen
werden, jedes Iaquet
wirkt unfein. Daß ein
modernes Frackcorset und
die Vernertracht nicht zu-
sammenpassen, liegt auf
der Hand. Die Hasten, ^ ^ ^kerner îtrscht: 6ute Sorm à stauskieicies,Gollerblumchen, Brosche à nur schwach gestärkten stemàarmein.
smd wieder einfacher und
kleiner zu gestalten. Die neuen großen, hohen Haften sind
nicht nur teurer, sondern auch unsolid. Der Geschmack
muß wieder aufs Schlichte hin gebildet werden, dem Pro-
tzen mit aufdringlichem Silberschmuck muß entgegengearbeitet
werden. ^ i

Eine besondere Schwierigekit bietet der Hut. Er darf
der Mode nicht umterworfen sein, und doch muß die Hüt-
lerin der Laune der Käuferin in etwas Rechnung tragen.
Zur Tracht gehört im Sommer ein weißer Hut in Ber-
göreform, mit weitem Rand, der Gupf in der Größe, wie
er dann gewünscht
wird, der Mode et-
wa!s 'folgend. Er
wird geschmückt, in
schlichter Weise mit
Blumen, das Band
bunt wie die Schür-
ze, weiß oder, für
Frauen, schwarz:
auch etwas hinten
lang hängend. Ins
Einzelne gehende
Vorschriften würden
nur schaden. Das
feine Strohgeflecht
soll ordentlich steif
sein, damit nicht je-
der Windstoß der
Trägerin den Hut-
rand ins Gesicht
schlägt. Auszuden-
ken wäre ein Muster
für den schwarzen
Winterhut. Fein
wäre die Roßhaar-
Spitzenhaube, sie kerner crscht: stasrtrscht, ciie gut ist unä
wurde am Schützen- such gut wirkt.
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feft in fiarignou 1906 oon ben Bremen uttb Dödjtern ber
oerfdjiebenen ©höre getragen, tie ift leicht unb billiger als
ein Sut unb ïommt niebt aus ber ©tobe. „Die Happe"
mit ben Sängefpiben bilbet eine anbete ©ariante (Simmen=
tal). ©erabe für ©erfonen, bie bie Dradjt balb tragen,
balb roieber nicht, ift eine Hopfbebectung, bie nidjt aus
ber ©tobe tommt, unb beren ©ufrüftung billig ift, non
©Sidjtigteit. Sie ftünbe, roie bie Spibenbaube, immer 3ur
Verfügung. 3®ei ber ©tobe unterworfene Süte finb 3U

teuer, einen Dradjtenbut ober eine Spibenbaube roirb fid)
loobl jebes ©täbdjen, bas bie Drad)t angefdjafft, taufen;
es ift frob, eine Hopfbebectung 3U haben, bie nid)t oer=
altet. —

©ber jebt Scbluh, id) höre bas Smbrroert tommen.
Sie braueben ben langen ©rief nidjt 3U feben. ©odj eins,
tommt ©uebi audj nadj Sern? ©t bat mir oon Dbun aus
bem Dienft eine feböne Harte gefdjidt. ©rühe Deine ©tutter
freunblicbft.

3n treuer 3freunbfdjaft

Dein ©nneli.

(Der obige ©uffab ift in florin eines rounberbübfdjen
©iidjleins oon ber ©ernifdjen Bereinigung für Seimatfdjub
herausgegeben roorben unb tann in ieber ©udjbanbtung
getauft toerben. 3ablreicbe 3IIuftrationen, oon benen toit
oben einige oeröffentlidjt baben, fdjmücten bas ©üdjlein.)

Reife nad) Belgien in Kriegszeiten."
©s toirb in letter 3eit fo oiel ©Sabres unb llnroabres

über bas Sehen ©elgiens feit ber Sefebung burd) Deutfdj*
tanb gefdjrieben, bah ber llnoertraute fidj überhaupt fein
tiares ©ilb barüber madjen tann, roie -es eigentlich bort
unten in jenem unglüdlidjen Sanb ausfiebt. Der 3®ec!
biefer 3eilen foil fein, bie fiefer ber „Serner ©3odje" barüber
aufautlären, unb um bie? jit tun, befteibe id) mid), nur
Selbftgefebenes unb Selbfterlebtes bar3uftellen unb 3toar
fo objettio ats nur immer möglid), toie es fid) uns Sdjroeb
3ern 3U Saufe unb in ber grembe ge3iemt.

©or bem Hriege habe ich mid) roäbrenb adjt Sohren
in ©elgien aufgebalten, unb id) barf besbatb fagen, baff
idj foroobt mit ben Sprachen (flämifdj unb fran3öfifdj) roie
aud) mit ben Sitten bes ©oltes faft ebenfo gut oertraut
bin raie mit ben unferigen. ©Is ber Hrieg losbrach, muhte
idj mein ©änglein fdjnüren. ba ja bas ©aterlanb feine Söhne
in ber ffrrembe 3urüdrief, unb mit Stot3 haben rair Sdjroeb
3er in ©etgien biefem ©ufe fjolge geteiftet, obroobl bies in
febr oieten fällen mit febraeren Opfern oerbunben roar. ©tir
felbft bat biefer ©uf bes ©atertanbes meine Stelle unb nodj
oieles mehr getoftet, bod) trage idj biefes ©efdjid Ieidjten
Seyens, roeit bas ja im ©ergteieb 3U ben oieten Hriegs=
opfern, bie bie ©©gehörigen anberer Hänber reiften müffen,
nod) beglich roenig ift.

©Is bie fdjroei3erifdjen ©tilitärbebörben fdjon oor ©eu=
jabr nieten ©uslanbfdjroe^ern ©elegenbeit gaben, nad) ihren
©Sobnorten 3urüd3uteljren, oerfuebte aud) idj, einen Urlaub
311 erroirten, um mich nadj meinen Sntereffen bort unten
am oiel umftrittenen ©teeresftranbe um3ufeben. Diefer rourbe
mir aud) bereitroilligft erteilt. ©id)t fo leicht ging es aber
mit ben nötigen ©usroeifen. Da bie beutfeben Honfulate
bortbin teine ©äffe ausftellen bürfen, fo roar id) ge3toun=
gen, mich birett nadj Serlin 3U roenben unb nadj oier=
roödjentlidjem ©Sorten erhielt idj ben fo erfebnten ©ah,
oerfeben mit meiner ©botograpbie unb oerfd)iebenen Sterm
peln unb unter3eicbnet 00m tommanbierenben ffieneral emes
©rmeetorps.

©on Sdjaffbaufen ging es über Singen, Donauefd)in=
gen burd) bie prächtige Sdjroar3roalbgegenb oon Driberg
nad) Offenburg am ©beim Da mir biefe ©egenb nod)
unbetannt roar, nahm ich mir oor, nur tagsüber 3U reifen,
um bie ©eife genuhreidjer 3U gehalten, ©m erften Dage
gelangte id) bis nach ©tannbeim. ©m 3roeiten Dage fuhr
ich über ©tain3, Singen, Hobler, Höbt bis ©adjen, an
bie Diire ©elgiens. 3n allen ben obgenannten Stäbten
roimmelte es oon ©ttlifär, als ob fie nur fo aus bem
©oben roüdjfen.

©uf einer Station fab ich einen beutfdjen 3nfanteri=
ften auf Hrücfen beranbinten unb ba mein ©oupé für ihn
am fchnellften 3U erreichen roar, beftieg er biefes. ©ei ßaon,

er3äblte er, rourbe ihm burdj einen ©ranatfplitter bas ©3a*

benfleifd) am rechten ©ein bis auf i>en Hnodjen roegge*
riffen. ©un batte er fdjon fünf ©îonate im Spital ge*
legen unb burfte jebt nadj Saufe geben. ©Is ber Sdjaffner
tarn unb ben ©tann im ©Sagen für 3iuiIperfonen fab',
rourbe ber arme Herl tüchtig angebrüllt unb muhte roobl
ober übel ben ©3agen oerlaffen unb roäbrenb ber jÇabrt
in einen anberen binüberbinten.

©m brüten Dage betrat id) nun nach fur3er gabrt
bas oielbefprodjene ©elgien. Sdjon auf ber ffrabrt bieber
begegnete mir allerlei ©tertroürbiges, 3n Höln fab id>

im Sabnbof ein Sataillon Infanterie, prächtige junge Drup*
pen nach ber feront oerreifen. 3eber Solbat trug bie neue
feböne, felbgrüne Uniform (bie beutfeben Uniformen finb
etroas grüner als unfere neuen Uniformen) unb roar mit
einem Straub frifdjet ©lumen gefdjmüdt; in ben Sauf*
münbungen ihrer ©eroebre hatte ein jeber ein in beutfeber
Farben prangenbes Fähnlein gefteeft. ©Is ich biefe febönen
Heute alle ab3ieben fab, brängte fidj mir bie bange fÇrage
auf: ©Sie mandjer oon biefen roirb roobl nodj feinen bei'
matlidjen ©oben roieberfeben?

©Säbrenb idj in ©ad)en auf bem ©erron meiner ©Sei*

terbeförberung harrte, tarn ein langer 3ug gefahren, ber

mit lauter neuem ©taterial, ©rmeefubrroerten aller ©rt,
Selbgefchühen unb audj Saubihen belaben roar, ©uch hier
fab id) oiel ©Zilitär, namentlich Offnere unb Unteroffüiere,
oon benen oiele fdjon mit bem eifernen Hreu3 gefebmüdt

roaren. 3eber 3ug enthält neben einer gan3en ©eibe oon
referoierten ©3agen für ©tilitär nur einige ©Sagen für
3ioiIperfonen. Die ©egierung roill fo ben ©ertebr 3toif(hefl
©tilitär unb 3ioüiften oerbinbern, roeil bie Spionage noeö

häufig betrieben loirb.
3n Serbestbai betritt man ben belgifdjen ©oben, unb

hier ift 3oüreoifion, bie 3t»ar gar nicht ftreng genommen
roirb; nur bie ©äffe toerben grünblidj tontrolliert. Satte
idj btes roobl ber ©botogrpbie in meinem ©ah 3U oer*

banten, bie mid) als Sdjroei3eroffi3ier seigt, bah ich burdj'
fomme, felbft ohne mein ©eifegepäet 3U öffnen? ©s roäre

mir ein £eid)tes geroefen, fran3öfifdje Leitungen roie ,,3our'
nal" unb „©tatin" biuüber3ufd)muggeln, bie in ©elgifü
febr begehrte ©rtitel finb, unb bie in ©rüffel bas Stüa
3U fÇr. 1.50 heimlich oertauft toerben. 3dj hatte aber

mein ©epäd nach meinem Sinn mit ©üblicherem ausge'
füllt unb midj mit allerlei ©rooiant oerfeben, ba idj glaubt«/
in ©elgien berrfche ©tangel an ©abrungsmitteln. Dem ®ar

aber nidjt fo; hierüber fpäter.
Der 3ug febte fich nach ©eenbigung ber 3oIIreoifio"

in ©ang unb führte uns nun bem 3nnern ©elgiens 3ü ^
ber ©idjtung ©eroiers, Hüttidj, ©rüffel. Die mitfabreobe"
3ioilperfonen finb burchroegs Deutfcbe. Durch ihre ®e'

* 38it geben tjier einer ©tnfenbnng Sîaunt, bie niebt afô fc£|riftfteflcrifcl)e Seiftnng geniertet roerben min, aber juft beêbatb Vertrauen an

33eac£)tung oerbient, roeil fie nict)t bon einem jünftigen ©chriftfteller oerfabt ift im ©egenfaj) ju ben snijlrcidjen ®arftet(nngen über biefeê
bie man in ben gedungen lieft, unb bie febjr oft fcfjönfärberifchäober tenbenjiöS auftragenb bie 38at)rt)cit berfdjleiem.
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fest in Laugnau 1906 von den Frauen und Töchtern der
verschiedenen Chöre getragen, sie ist leicht und billiger als
ein Hut und kommt nicht aus der Mode. „Die Kappe"
mit den Hängespitzen bildet eine andere Variante (Simmen-
tal). Gerade für Personen, die die Tracht bald tragen,
bald wieder nicht, ist eine Kopfbedeckung, die nicht aus
der Mode kommt, und deren Aufrüstung billig ist, von
Wichtigkeit. Sie stünde, wie die Spitzenhaube, immer zur
Verfügung. Zwei der Mode unterworfene Hüte sind zu
teuer, einen Trachtenhut oder eine Spitzenhaube wird sich

Wohl jedes Mädchen, das die Tracht angeschafft, kaufen,-
es ist froh, eine Kopfbedeckung zu haben, die nicht ver-
altet. —

Aber jetzt Schluß, ich höre das Fuhrwerk kommen.
Sie brauchen den langen Brief nicht zu sehen. Noch eins,
kommt Ruedi auch nach Bern? Er hat mir von Thun aus
dem Dienst eine schöne Karte geschickt. Grütze Deine Mutter
freundlichst.

In treuer Freundschaft

Dein Anneli.

(Der obige Aufsatz ist in Forin eines wunderhübschen
Büchleins von der Bernischen Vereinigung für Heimatschutz
herausgegeben worden und kann in jeder Buchhandlung
gekauft werden. Zahlreiche Illustrationen, von denen wir
oben einige veröffentlicht haben, schmücken das Büchlein.)

fleise nach Belgien in fl>1eg5?eiten.'
Es wird in letzter Zeit so viel Wahres und Unwahres

über das Leben Belgiens seit der Besetzung durch Deutsch-
land geschrieben, datz der Unvertraute sich überhaupt kein
klares Bild darüber machen kann, wie es eigentlich dort
unten in jenem unglücklichen Land aussieht. Der Zweck
dieser Zeilen soll sein, die Leser der „Berner Woche" darüber
aufzuklären, und um dies zu tun, befleiße ich mich, nur
Selbstgesehsnes und Selbsterlebtes darzustellen und zwar
so objektiv als nur immer möglich, wie es sich uns Schwei-
zern zu Hause und in der Fremde geziemt.

Vor dem Kriege habe ich mich während acht Jahren
in Belgien aufgehalten, und ich darf deshalb sagen, datz
ich sowohl mit den Sprachen (flämisch und französisch) wie
auch mit den Sitten des Volkes fast ebenso gut vertraut
bin wie mit den unseligen. Als der Krieg losbrach, mutzte
ich mein Ränzlein schnüren, da ja das Vaterland seine Söhne
in der Fremde zurückrief, und mit Stolz haben wir Schwei-
zer in Belgien diesem Rufe Folge geleistet, obwohl dies in
sehr vielen Fällen mit schweren Opfern verbunden war. Mir
selbst hat dieser Ruf des Vaterlandes meine Stelle und noch
vieles mehr gekostet, doch trage ich dieses Geschick leichten
Herzens, weil das ja im Vergleich zu den vielen Kriegs-
opfern, die die Angehörigen anderer Länder leisten müssen,
noch herzlich wenig ist.

Als die schweizerischen Militärbehörden schon vor Neu-
jähr vielen Auslandschweizern Gelegenheit gaben, nach ihren
Wohnorten zurückzukehren, versuchte auch ich, einen Urlaub
zu erwirken, um mich nach meinen Interessen dort unten
am viel umstrittenen Meeresstrande umzusehen. Dieser wurde
mir auch bereitwilligst erteilt. Nicht so leicht ging es aber
mit den nötigen Ausweisen. Da die deutschen Konsulate
dorthin keine Pässe ausstellen dürfen, so war ich gezwun-
gen, mich direkt nach Berlin zu wenden und nach vier-
wöchentlichem Warten erhielt ich den so ersehnten Patz,
versehen mit meiner Photographie und verschiedenen Stem-
peln und unterzeichnet vom kommandierenden General eines
Armeekorps.

Von Schaffhausen ging es über Singen, Donaueschin-
gen durch die prächtige Schwarzwaldgegend von Triberg
nach Offenburg am Rhein. Da mir diese Gegend noch
unbekannt war, nahm ich mir vor, nur tagsüber zu reisen,
um die Reise genutzreicher zu gestalten. Am ersten Tage
gelangte ich bis nach Mannheim. Am zweiten Tage fuhr
ich über Mainz. Bingen, Koblenz, Köln bis Aachen, an
die Türe Belgiens. In allen den obgenannten Städten
wimmelte es von Militär, als ob sie nur so aus dem
Boden wüchsen.

Auf einer Station sah ich einen deutschen Jnfanteri-
sten auf Krücken heranhinken und da mein Coupé für ihn
am schnellsten zu erreichen war. bestieg er dieses. Bei Laon,

erzählte er, wurde ihm durch einen Granatsplitter das Wa-
denfleisch am rechten Bein bis auf 5>en Knochen wegge-
rissen. Nun hatte er schon fünf Monate im Spital ge-
legen und durste jetzt nach Hause gehen. Als der Schaffner
käm und den Mann im Wagen für Zivilpersonen sah,
wurde der arme Kerl tüchtig angebrüllt und mutzte wohl
oder übel den Wagen verlassen und während der Fahrt
in einen anderen hinüberhinken.

Am dritten Tage betrat ich nun nach kurzer Fahrt
das vielbesprochene Belgien. Schon auf der Fahrt hieher
begegnete mir allerlei Merkwürdiges. In Köln sah ich

im Bahnhof ein Bataillon Infanterie, prächtige junge Trup-
pen nach der Front verreisen. Jeder Soldat trug die neue
schöne, feldgrüne Uniform (die deutschen Uniformen sind
etwas grüner als unsere neuen Uniformen) und war mit
einen? Strautz frischer Blumen geschmückt,- in den Lauf-
Mündungen ihrer Gewehre hatte ein jeder ein in deutscher
Farben prangendes Fähnlein gesteckt. Als ich diese schönen
Leute alle abziehen sah, drängte sich mir die bange Frage
auf: Wie mancher von diesen wird wohl noch seinen hei-
matlichen Boden wiedersehen?

Während ich in Aachen auf dem Perron meiner Wei-
terbeförderung harrte, kain ein langer Zug gefahren, der

mit lauter neuem Material, Armeefuhrwerken aller Art,
Feldgeschützen und auch Haubitzen beladen war. Auch hier
sah ich viel Militär, namentlich Offiziere und Unteroffiziere,
von denen viele schon mit dem eisernen Kreuz geschmückt

waren. Jeder Zug enthält neben einer ganzen Reihe von
reservierten Wagen für Militär nur einige Wagen für
Zivilpersonen. Die Regierung will so den Verkehr zwischen

Militär und Zivilisten verhindern, weil die Spionage noch

häufig betrieben wird.

In Herbesthal betritt man den belgischen Boden, und

hier ist Zollrevision, die zwar gar nicht streng genommen
wird,- nur die Pässe werden gründlich kontrolliert. Hatte
ich dies wohl der Photogrphie in meinem Patz zu ver-
danken, die mich als Schweizeroffizier zeigt, datz ich durè
komme, selbst ohne mein Reisegepäck zu öffnen? Es wäre
mir ein Leichtes gewesen, französische Zeitungen wie „Jour-
nal" und „Matin" hinüberzuschmuggeln, die in Belgien
sehr begehrte Artikel sind, und die in Brüssel das Stück

zu Fr. 1.60 heimlich verkauft werden. Ich hatte aber

mein Gepäck nach meinem Sinn mit Nützlicherem ausge-

füllt und mich mit allerlei Proviant versehen, da ich glaubte,
in Belgien herrsche Mangel an Nahrungsmitteln. Dem rv^r

aber nicht so,- hierüber später.
Der Zug setzte sich nach Beendigung der Zollrevision

in Gang und führte uns nun dem Innern Belgiens zu îN

der Richtung Verviers, Lüttich, Brüssel. Die mitfahrenden
Zivilpersonen sind durchwegs Deutsche. Durch ihre 6e-

und* Wir geben hier einer Einsendung Raum, die nicht als schriftstellerische Leistung gewertet werden will, aber just deshalb Vertrauen UN

Beachtung verdient, weil sie nicht Vvn einem zünftigen Schriftsteller verfaßt ist im Gegensatz zu den zahlreichen Darstellungen über dieses Thev^'
die man in den Zeitungen liest, und die sehr oft schönfärberisch^oder tendenziös auftragend die Wahrheit verschleiern.
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